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Brief 


ta ſ ch e. 


Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und für Schleſien.“ 


Sonnabend 


Türken and Türkel. 
(Beſchluß.) 


Ein volltiſcher Grundſatz des Islamismus iſt, ihre 
Religion durch Ueberredung, oder wo dieſe nichts hilft, 
durch die Waffen auszubreiten. Die Türken gaben 
ſich das Anſehen, alle Religionen zu dulden, doch bes 
mühen fie ſich ſtets, Fremde zum Uebergang zum 
Islamismus zu bewegen. Geſchieht dies nun aus 
Intereſſe bei dieſem oder jenem, fo muſſen alle ſeine 


N 


2 auch Medien werden, wenn. fie 


Moslemfrau genauen 
bloße Ausſage zum Tode verurtheilt werden, wenn 
er nicht ſogleich ſeine Religion abſchwüͤre und Moslem 
wurde. Ber in einem Anfall von Zorn gegen einen 
Moslem äußerte, er wolle Türke werden, oder wer 
aus Verſehen oder in der Trunkenheit irgend eine 
religidfe Sentenz des Islamismus ausſpricht, der iſt ges 
zwungen, Moslem zu werden, oder es iſt um fein Leben 

eſchehen. Ein Verbrecher von irgend einem andern 
Glauben erhält noch auf dem Wege zum Richtplatz 
ſeine Freiheit, wenn er ſich zum Islamismus bekennen 
will; davon find nur Staaksvetrüther ausgenommen. 

Die Pracht der Moslem zeigt ſich beſonders in ih⸗ 
ren Hauptmoſcheen. Die ſogenannten kaiſerlichen lie⸗ 
gen in den großen Städten und damit find Erziehungs⸗ 
und Wohlihätigkeitsanftalten verbunden. Darin wird 
eine gewiſſe Anzahl Studenten unentgeldlich unterrich⸗ 
tet und verpflegt. Solcher Moſcheen ſind vierzehn 
in Konſtantinopel, und in ihnen leben eine große 
Menge Studenten. Wer ein geiſtliches oder richter⸗ 
liches Amt haben will, muß die erſten Grade in die⸗ 
fen Schulen erlangen. Das Vermbgen der Moſcheen 
beſteht in den Momatéas und Vakufs. Erſtere find 
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die ihnen gehorenden Gürer.. Was die erften Kaiſer 
an Ländereien eroberten, wurde in drei gleiche Theile 
geſchieden: einer für den Fuͤrſten, einer für die Kirche 
und einer für das Militär. Die Vakufs find nicht 
fo alt in ihrer Entſtehung. Es ift eine Art von Sub⸗ 
ſtitutionen, die auf liegende Gründe oder fenfige Im⸗ 
mobilien gelegt werden, und wogegen die oſchee 
ein Geringes zahlt. n Güter entrichten ihr 
dagegen eine verhaͤltnißm 5 jaͤhrliche Abgabe. 

Die Suleimanie und die Moſchee des Sultan Ba⸗ 
jazet haben beſondere Schenkungen. Alles unbebaute 
Land des Reichs gehört ihnen als Momateas. 

Es iſt als feyen der Despotismus und die Peſt 


Bedürfalſſe bei den Türken, denn nie haben fie au 
Mittel vagegen gedacht. 


Sie legen auch keinen Wert 
auf langes Leben und glauben At an die Vorausbe⸗ 
ſtimmung. Aus dieſer entſpringt auch die Ruhe und 
Refignation, womit der Türke dem Tod entgegen geht 
und alles Ungemach erträgt. 

Viel von der apathiſchen Ruhe und Gleichguͤltigkeit 
der Türken kommt vom unmäßigen Gebrauch des 
Opiums. Auch ihr haͤusliches Leben hat wenig Reiz 
und Abwechslung. Im Eſſen find ſie ſehr mäßig 
und kennen den Reiz des Gaumens faſt nicht; die re⸗ 
ligidſen Pflichten werden mit Pünktlichkeit erfüllt, 
und eben ſo die Sorge für aͤußere Reinlichkeit. Das 
bei will der Türke in feiner Familie als unbeſchränk⸗ 
ter Herr leben und für fi allein. Er ſpricht faſt 
nur um zu befeblen und feine Bedüͤrfniſſe auszudrücken. 
Stundenlang liegt er auf fein Sopha gekauert; dabei 
befchäftigt ihn nichts Geiſtiges, keine Idee, ee 
Pfeife, Kaffee, Sorbet und Opium wechfeln be a 
Blos wenn Gefchäfte es erheiſchen, geht er nam Er 
ein Türfe begreift nicht, daß man gehen könne aus 
Luſt zu gehen, Natürlich findet ſich auch wenig Ges 


t bei Leuten, die nicht leſen, nicht reifen, keine 
Rea haben, und aus Furcht und Eiferſucht we⸗ 
der von der Regierung noch von Frauen reden. Aber 
eine Tugend haben die Türken vor den gebildeten Völ- 
kern voraus, die Dankbarkeit für empfangene Wohl⸗ 
tbaten, die fie nie vergeſſen. Auch ihre Gaſtfreund⸗ 
ſchaft muß geruͤhmt werden; fie gruͤndet ſich jedoch 
mehr auf religidſc Befehle, denn auf Wohlwollen ge⸗ 
gen den Fremden. Uebrigens find fie voll Launen 
und Kapricen, die großentheils von der hohen Eindil⸗ 
dung und dem Dunkel der Türken herkommen, denn 
fie meinen über alle andere Menſchen erhaben zu ſeyn. 
Schauſpiele, Bälle und Konzerte, dieſe großen Ge⸗ 
ſellſchaftsbande des gebildeten Europa, und die ſeit 
undenklichen Zeiten ſogar in China gebräuchlich find, 
finden ſich ber ven Türken nicht, fie betrachten dieſel⸗ 
ben fonor als fündlih, da fie der Koran nicht vor⸗ 
ſcheeibt. Davon find die Nächte des Ramazan aus⸗ 
genommen, die man wie eine Verbindung von Faſten 
und Faſching gleich “atifehen kann, da der Tag für 
die Enthaltſamkeit, die Nacht für das Vergnügen ift, 
Oſtern fängt bei den Muſelmännern mit Deut ers 
ſten Monde nach Ramazan an, und zwar muß es 
durch zwei Perſonen beſtaͤtigt ſeyn, daß der Mond am 
Himmel erſchienen iſt. Bei trüdem Wetter genügt 
indeß das Beugniß einer glaubwürdigen Perſon. Im 
Monate des Ramazan fiel der Koran (d. b. das Buch, 
vorzugsweiſe) vom Himmel, und zum Andenken an 
dieſe wichtige Begebenheit ſetzte der Prophet das Fa⸗ 
ſten ein. Wahrend des Tages enthalten ſich die Recht⸗ 
gläubigen aller Speiſe, des Trinkens und des Raus 
chens; ja ſogar eine Blume zu riechen, iſt in ihren 
Augen eine Suͤnde. Ihre ganze Beſchaͤftigung beſteht 
dann, wenn ſie nicht ſchlafen, darin, die Körner ihres 
Roſenkranzes zu zählen, und die, in ihren Augen gar 
zu langſame, Bewegung des Zeigers der Uhr zu ver⸗ 
folgen, deren fie übrigens mehrere in ihrer Nähe zu 
haben pfligen, um ſich ja nicht zu täuſchen. Dieſes 
Faſten iſt um ſo läͤſtizer, wenn es, in Welt der durch 
die Mondjahre der Mufelmänner herbeigeführten Une 
ordnung, in die längſten und heißeſten Tage des Som⸗ 
mers fallt. 

Die Türken kennen keine Noten und ſpielen und 
fingen ihre Lieder und andere Muſikſtücke blos nach 
dem Gedächtniß. So lehrt immer Einer den Andern. 
Die Muſiker des Großberrn, unter allen die vorzuͤg⸗ 
lichſten, ſpielen wie alle andern auswendig. Faſt alle 
ſpielen dieſelbe Parthie, und dabei iſt feine andere 
Harmonie als die, welche in der Verſchiedenheit der 
Inſtrumente liegt. i 

In der Malerei ſind den Türken nur Blumen und 
Landſchaften erlaubt, denn Alles Andere verbietet ihnen 
das Vorurtheil. Portraite und hiſtoriſche Gemälde 
würden als eine Annäherung zum Bilderdienst betrach⸗ 
tet. Die tuͤrkiſchen Maler ahmen alſo nur Blumen 


oder die Federn der Mögel nach; darin aber haben 
ſie es weit gebracht. Die Bilo hauerkunſt iſt noch be⸗ 
ſchraͤnkter, denn ſie wird nur an Haͤuſern und Grä- 
bern angewendet. 

Der Ackerbau wird im Allgemeinen wenig geachtet 
und geübt, und man darf ihn nicht nach einigen gut 
bebauten Ebenen in Romelien beurtheilen; er entſpricht 
auch dem Natlonalgeſchmack nicht, der alle Beſchaͤfti⸗ 
gungen zu Fuß gering ſchaͤtzt, und das Herumtum⸗ 
meln zu Pferde auf ſandiger unbebauter Heide vorzieht. 

Auch dem Handel find Türken nicht ergeben. Sie 
ſind zu faul dazu. Daher befindet ſich der Handel 
faſt ganz in den Händen der Griechen und der euro⸗ 
paͤiſchen Chriſten überhaupt, 

Die Schönheit kann ihre eigentliche und wahre 
Herrſchaft nicht über ein Volk üben, das ihr keine 
Rechte läßt. 

Seine gg bekommt der Sultan 
eben daher, woher er ſeine Pagen bekommt. Aus 
den chriſtlichen Gegenden werden fo viel kleine Maͤd⸗ 
chen und Knaben weggenomumen als noͤthig ſind um 
den Harem und die Pagenzimmer damit zu verſorgen. 
Die ſchoͤnſten, oder die es zu werden verſprechen, wer⸗ 
den nach dem Serail gebracht. Hir kommen ſie in 
Säle, wo fie ſich mit Nähen, Stricken und andern 
Handarbeiten beſchaftigen. Zu ihrer hoͤhern Erziehung 
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ul rumente. Dieſe große Menge von Frauen ha 
indeſſen Niemand zur Bedienung, Faden 9 
ſich unter e nach folgender Ordnung: das 

elches zuletzt ankommt, bedient ch und 


e und fo bis 
der, welche am längften im Harem iſt; AR wi 


dieſe dazu gebracht, eine Art von Aſpl zu errichten, 
Eine Meile von Schumla in 
a wo nur 
eiber wohnen, deren Verdorbenheit 9 f Sittenloſig⸗ 
iſt. nd i 
ſie leben in Gemeinſchaft, ſind 25 von 
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ttlichkeit nicht billigen, Daher finden ſich hier 
aus allen Klaſſen, und aus allen Abele 5 93 
niſchen Reichs zoſammen. Die Ders⸗Beys wählten 
einſt aus dieſen Frauen ihre Guvendees (eine Art von 
Tänzerinnen). Von Kopf bis zum Fuß waren ſie auf 
ihre Art geruͤſtet und gewaffnet, und ritten auf muthi⸗ 


gen Roſſen. Im Kriege mußten fie als leichte Trup⸗ 


pen gegen den Feind ziehen und ſich in allerlei Waf⸗ 
fen gegen ihn verſuchen, beſonders mußten ſie ihn 


durch ihre Reize zu gewinnen trachten. Dieſer Ge: 


brauch iſt aber mit den Deré⸗Beys verſchwunden, denn 
fie kemmen nur noch in der türkifchen Geſchichte vor. 

Dieſe galante und kriegeriſche Frauenkolonie ſcheint 
ſchon im fernſten Alterthum beftanden zu haben. Alte 
oder häflıche Frauen find davon ausgeſchloſſen. Waͤre 
vielleicht hier der Urſprung der Sage von den Ama⸗ 
zonen zu ſuchen? 

Muſelmann beißt fo viel, als: der Gottergebene. 
Das ift der Name aller Völker, die ſich zur Lehre 
Muhameds bekennen, ohne Unterſchied der Sekten und 
Meinungen. So oder auch mit dem Namen: Os⸗ 
manlis, das iſt: Nachkommen des Osman, den fie 
als den Gründer des osmaniſchen Reichs betrachten, 
bezeichnen ſich die Türken unter einander. 1 
nennung: Tür ke, iſt beleidigend, da es mit Ba bar 
gleichbedeutend if. Pavour oder Keav our (eigent⸗ 
lich: Keafir) iſt die allgemeine Bezeichnung für die 
Nationen welche nicht an Muhamed ‚glauben, und 
bedeutet fo viel als: unglaͤubig, göttlos. Außerdem 
giebt es für die Nichtmuhamedaner in der Türkei an⸗ 
dere Benennungen, 1 4 (ungläubig), Kio⸗ 

e omu wein). 
8 e den Mufelmännern alle Spiele, 
ſelbſt Damen: und Schachſpiel, ausgenommen Bogen⸗ 
ſchießen und Wertlauf zu Pferde und zu Fuße. Der 
Grund aber, warum der Prophet auch das Schach: 
und Damenſpiel verboten hat, iſt: „weil derjenige, 
der es ſpielt, eben ſo unrein iſt, als der, welcher ſeine 
N in das Blut “= zen wo Trotz 
e ielen jedoch die Türken nicht nur das 2 
3 auch 8 und Be 
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Die Raja's, das iſt: kopfſteuerzahlende Unterthanen 
des Großherrn, wie Griechen, Juden, Armenier u. ſ. w., 
dürfen kein Pferd beſteigen, einige Prwilegirte allein 
ausgenommen. Die Landbewohner beſteigen biswei⸗ 
len einen Mauleſel oder Eſel, um größere Touren zu 
machen, aber auch das iſt ein Mißdrauch, und ſie 
muſſen vor jedem Türken von einem gewiſſen Range 
abſteigen. Ei 2 

Als unter Achmet 11 I. deſſen Vezier die Buchdruk⸗ 
kerkunſt einführen wollte, erwiederten die deshalb be⸗ 
f agten Ulema's (Geſctzkundigen): „Unſere Schriften 
find uns geſchrieben übergeben worden, und dürfen 
auch nur geſchrieben den Nachkommen übergeben wer: 
den.“ (So ſollte das Bajonet nicht eingeführt wer⸗ 
den, weil die dem Sultan unterworfenen Länder ohne 
das Bajonet erobert worden.) 

Jeder Sultan hat das Recht, jeden Tag vierzehn 
Köpfe zu verlangen, ohne irgend einen Grund dafür 
anzugeben und ohne den Vorwurf der Grauſamkeit 
ſich zuzuziehen; denn man glaubt, daß er durchgaͤn⸗ 
gig nur nach einer göttlichen Eingebung handelt, die 
ergründen zu wollen nicht geſtattet ſey. 


Eines Tages ließ Muktar, der Sohn des Ali von 
Janina, in Gegenwart des franzoͤſiſchen Conſul Pou⸗ 
queville das Journal de IEmpire überfegen, in 
welchem fein Vater ſehr geſchmaͤht wurde Er brach 
in Verwuͤſtungen gegen die Erfindung der Buchdencker⸗ 
kunſt aus, die er — Voltaire zuſchrieb. „Nur wir 
Paſcha's ſollten leſen und ſchreiben können!“ ſchrie 
er wuͤthend. „Wenn ich einen Voltaire in meinen 
Staaten haͤtte, ich würde ihn hängen laſſen, und 
kennte ich einen darin, der unterrichtete wäre, als ich, 
ich wuͤrde ihn ſogleich aufopfern!“ 

Der Militärcoder der Muhamedaner ſagt: „Beim 
Abſchluſſe eines Friedens darf man nie den Grund⸗ 
ſatz des Islamismus vergeſſen: Kein Friede, wenn er 
nicht vortheilhaft iſt““ — Diefer Ausſpruch gründet 

ch auf den Koran, in dem es heißt: „Gebet nicht 
nach! ſchligt nicht zuerſt den Frieden vor! denn ihr 
ſeyd die Maͤchtigeren.“ (Nach der Anſicht der türki⸗ 
ſchen Politik gleicht ein mit den Ungläubigen geſchloſ⸗ 
fener Friede nur einem Waffenſtillſtand, und er wird 
gebrochen, wenn es der Vortheil mit ſich bringt.) 


Boulllé bei Friedrich dem Großen N 
Bouille 83 fe 5 5 


Generallieuteuant Bouille war im amerikaniſchen 
Befreiungskriege einer der ausgezeichnetſten franzdſi⸗ 
ſchen Offiziere; er wollte ſich nach dem Frieden von 
Verſailles die ſiebenmalhunderttauſend Franken, die er 
im Staatsdienſt aufgewendet hatte, von Ludwig XVI. 
nicht erſetzen laſſen, le hielt ſich durch das Ge⸗ 
ſchenk von zwei auf St. . eroberten engliſchen 
Kanonen hinlänglich belohnt. f feinen Reifen, die 
er nach beendigtem Kriege in ebrenvoller Muße durch 
meh ere Länder Europa’d machte, kam er auch 1784 
in die friedlichen Feldlager 133 des Großen. 
Er hatte im fiebenjährigen Kriege feine militäriſche 
Laufbahn begonnen und war nun begierig, jene berühme 
ten Mandeuder zu ſehen, die für die Kriegsſchule Eu⸗ 
ropas galten und bei denen Große und Herrn aus 
allen Ländern zufammenftrömten, Er ſah dei dieſem 
Kriegsſpiel des alten Friedrichs Blicke leuchten, wie 
am Tage der Schlacht, ſah die Reihen jenes berühm⸗ 
ten Fußvolks, todtenftill, regungslos, ſah, wie auf das 
Signal dieſe Maſſe ſich langſam, majeſtatiſch in Be⸗ 
wegung ſetzte, Ein Schritt, Ein Tritt, gleichſam ein 
Körper, der von Zeit zu Zeit Feuerſtroͤme von ſich 
ſtieß; er nannte dies eines der erhabenſten Schau⸗ 
ſpiele der Welt und ahnete wol ſo wenig als jeder 
Andere, daß ſie am Vorabend des Untergangs eines 
Kriegs ſyſtems waren, das keinen Sieg mehr erfechten 
ſollte. Seine Unterredungen mit Friedrich und Jo⸗ 
ſeph II. enthalten manche karakteriſtiſche Zuge, und 


— 


die Leſer laſſen ſich wol nicht ungern ein wenig in 
die letzten Tage der guten alten Zeit verſetzen. . 

Der König begab ſich von Neiſſe nach Breslau; 
wir folgten ihm. Er reiſte immer ſehr ſchnell in einer 
Berline mit Bauerpferden; ſein ganzes Gefolge beſtand 
in einem Wagen und einem Pockwagen mit einigen 
Bedienten, ſeinen Kochen und Hunden; er hatte we⸗ 
der Minifter, noch Sekretäre, noch hohe Offiziere bei 
ſich. Gewöhnlich ſaß ein General der ihm im Wagen, 

ei Huſaren ſtanden hinten auf, zwei Pagen folgten 
auf Bauerpferden. ! 

Bei Breslau waren die Manoever auf dem berühm⸗ 
ten Schlachtfeld von Liſſa. Ich ſpeiſte hier wie in 
Neiſſe beim Könige, Bei dieſen Mahlzeiten herrſchte 
die größte Ungezwungenheit, und der Kon g ſagte mehr 
als einmal zu mir: „Hier iſt volle Freiheit, wie wenn 
wir im Wirthshaus waren.“ Das Eſſen war ſehr 
gut, etwa wie in Paris vor zwanzig Jahren; man 
trank nichts als Champagner. Am zweiten Tage in 
Breslau fagte der Konig vor Tiſch zu mir: „Sie ra⸗ 
then nicht, was ich dieſen Morgen gethan habe. Ich 
habe die Finanzen meiner Jeſulten in Ordnung ges 
bracht; mit allem ihrem Verſtande verſtehen ſie davon 
nichts. Ich habe ſie in der Hand,“ fuhr er fort, und 
fie find mir ſehr nuͤtzlich; fie find von mir beſonders 
dazu angeſtellt, junge Leute für meine katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit zu erziehen und zu bilden; weil ich dieſe ein⸗ 
mal unterhalten muß, fo will ich, fie ſoll aufgeklärt 
ſeyn. Ich habe dies mit dem Pabſt ausgemacht, mit 
dem ich ſehr wol zufrieden bin; er iſt ein Freund von 
mir.“ Er zeigte mir vom Fenſter aus ein Kapuziner⸗ 
Hofter und ſagte: „die dort machen mir ein wenig 
Unluſt mit ihren Glocken; ſie ließen mir ſagen, ſie 
ſeyen erbötig fie bei Nacht ruhen zu laſſen; das mochte 
— nicht; man muß Jeden ſein Handwerk treiben 
aſſen.“ 

„Ich befand mich bei den großen Herbſtmandvern 
in Potsdam. Eine Mahlzeit wird mir ewig unver⸗ 
geßlich bleiben. Zwei Salons in der alten Orangerie 
waren herrlich dekorirt, einer himmelblau, der andere 
roſenroth. Nun denke man ſich vierzig bejahrte Krie⸗ 
ger mit weißen Haaren, geftiefelt und geſpornt, mit 

ngen Degen oder mächtigen Säbeln an der Seite, 
mitten unter ihnen den alten Friedrich, umſchwärmt 
von einem Dutzend Pagen, ſchoͤn wie Liebesgdtter, 
die eine Hälfte in roſenfarbigen, die andere in him⸗ 
melblauen, ſilbergeſtickten Sammt gekleidet; eben fo 
viele Jokeys mit roſenfarbigen Jacken und Federmüz⸗ 

en, glänzend gekleidete Huſaten, die Kammer diener⸗ 
dienſte verſahen, und Lakeien mit prächtigen Treffen; 
die herrlichen Möbel, die Pagen, der wolluſtathmende, 
fobaririfche Luxus bildeten mit den ſtrengen Zügen, 
der einfachen Kleidung, dem barfchen Ton und dem 
kriegeriſchen Anſehen der Gaͤſte einen fuͤr mich ſehr 
auffallenden Kontraſt. — Der König ließ fig über 


das Jahrhundert Ludwigs XIV. aus, das er das 
ſchoͤne Jahrhundert unſerer Nation nannte. Er 
vertheidigte 7 ſehr ſcharfſinnig, entſchuldigte ſeine 
Fehler und Schwächen, hob ſeine gute Eigenfchaften 
heraus, tadelte aber die Revokation des Edikts von 
Nantes, fo viel auch Preußen wegen der Manufaktu⸗ 
ren, welche die Fluͤchtlinge hieher verpflanzt, dabei ge⸗ 
wonnen hatte. „In dieſen Unglücklichen,“ ſagte er, 


„lebte eine fo große Anhaͤnglichkeit an ihr Vaterland, 


ein fo tiefes Gefühl der Achtung vor dem König von 

rankreich, daß die Unfälle, welche ihre Nation erlitt, 
ie mit Betrübniß erfüllten. Können Sie es glauben? 
Noch unter Ludwig XVI. verſammelten ſie ſich am 


Ludwigstage, um den Geburtstag des Königs zu feiern, 
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Bevdlkerung von Konſtantinopel. 


Es ift ſchwer, die Bevdlkerung einer Stadt zu bes 
ſtimmen, wo keine regelmäßigen Geburts- und Ster⸗ 
beliſten gehalten und Fremde von allen Nationen ohne 
Paß eingelaſſen werden. An die 100 erſten Bäder 


der Hauptſtadt werden täglich aus den oͤffentlichen 


Magazinen 840,000 Pfd. Getreide abgeliefert; rechnet 


man nun ein Pfund auf den Kopf, was ſehr viel iſt, 


da die Türken viel Gemuͤſe und Obſtfrüchte eſſen, 
fo bat man eine Bevölkerung von 840,000 Menſchen; 
hiezu kommen noch 30,000 Perſonen, die ihre Nah⸗ 
rung aus dem Serail erhalten, und eine gewiſſe An⸗ 
zahl ſolcher, die von ganz geringen Getteideſorten leben, 
fo daß die ganze Bevölkerung auf beilaͤufig (900,000 
Einwohner kommt. Auch andre auf die Sterblichkeit 
gegründete Berechnungen führen zu demſelben Reſul⸗ 
tate. — Die Türken in Konſtankinopel tragen gelbe 
Fuß bekleidung, die Armenier rothe, die Griechen ſchwarze 
und die Juden blaue. 


Worträthſel. 


Jegliche meiner zwei Silben ſtillet den brennenden 
Auer. 00 . bod 
war die eine nur naß, trocken die andre jedoch. 
Aber es ſtillet den Durſt ſelbſt das verwandelte Fer 
Wenn ſich verwandelt der Schweif in den nie 
duͤrſtenden Kopf. 


Aufldfung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
Reue. Treue. 
EEE 


